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ERMITTLUNGEN

Durchsuchungen
bei Uckermann
Köln. Staatsanwaltschaft erhebt
schwere Vorwürfe gegen Pro
Köln-Ratsherr. Es geht um den
Verdacht der Untreue, Urkunden-
fälschung und Geldwäsche.
Hauptverdächtiger ist der Bruder.
> Seite 31
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MICHELLE-PROZESS

Mörder verurteilt
Der Mörder (19) der achtjährigen
Michelle aus Leipzig ist zu einer
Jugendstrafe von neuneinhalb
Jahren verurteilt worden. – we-
gen schweren sexuellen Kindes-
missbrauchs und Vergewalti-
gung. Der Richter sprach von ei-
ner „fürchterlich grausamen Tat“.
Der Täter gilt als zurückgeblie-
ben. Die Familie des Opfers ist
bis heute traumatisiert.
> Panorama Seite 20

BUNDESLIGA

Schalke 04 – Frankfurt 2:0

EISHOCKEY

Kölner Haie – Krefeld 3:2

Marathon
So viele Starter in der Stadt
wie noch nie Köln Seite 36, 37

Zur Sache, Schätzing!
Der Kölner Bestseller-Autor nimmt den Leser in seinem neuen
Thriller „Limit“ mit auf eine Reise zum Mond. Magazin

„Kölner Stadt-Anzeiger“ testet Elektroauto

Ab an die Steckdose
VON HANNAH SCHNEIDER

S ie füllen ganze Postersei-
ten in Fachzeitschriften.
Auf der Frankfurter

Automesse IAA waren sie jetzt
die umschwirrten Stars: Alle
reden über Elektroautos. Die
Forschungslabors der Auto-
bauer spucken alle paar Tage
neue Prototypen aus. Aber wie
sieht so ein Strommobil eigent-
lich aus der Nähe aus? Wie sitzt
es sich darin, was macht es für
Geräusche? Und vor allem:
Wie fährt es sich im täglichen
Verkehr, im Alltag in der
Stadt? 

Wir wollen das für Sie aus-
probieren und haben uns beim
Stromanbieter RWE ein klei-

nes Versuchsobjekt ausgeliehen,
ein echtes Elektroauto zum An-
fassen. Den Smart electric drive
haben Daimler und RWE zusam-
men entwickelt, serienreif ist er
noch nicht – steht aber jetzt schon
in unserer Garage. Auf den ersten
Blick ist das Zweimannmobil
nichts Besonderes, sieht aus wie
ein Smart, fühlt sich an wie ein
Smart. Erst beim zweiten Blick
fällt auf: Die Plakette zur Abgas-
untersuchung auf dem Num-

mernschild fehlt, schließlich
„stinkt“ das Auto nicht. Da, wo
normalerweise der Tankdeckel
ist, hat unser Mobil eine Steckdo-
se. Dort wird das Kabel einge-
klinkt, über das der Smart an je-
der normalen 230-Volt-Steckdo-
se mit Strom versorgt werden
kann. Und sein „Bauch“ hängt et-
was tiefer – die Batterie, die das
Auto vorwärts bringt, sitzt am
Unterboden. 

Eine Woche dürfen wir den

Elektro-Smart behalten. Wir
sind gespannt – ob es immer
irgendwo eine Steckdose für
den „Stromer“ gibt, was pas-
siert, wenn die Batterie zur
Neige geht, wie die Passanten
auf das fast lautlose Auto rea-
gieren oder wie es sich beim
Ausflug aufs Land auf der
Autobahn verhält. Viel
schneller als 100 km/h kann
unser kleines Testobjekt
schließlich nicht.

Wie sich der Alltag mit dem
Elektromobil gestaltet, lesen
Sie ab Montag in unserer
neuen Serie. Jetzt muss das
Auto erst mal tanken – ab an
die Steckdose. 

Riesen-Theater
Eine riesige, sieben Meter hohe Mario-
nette zieht durch Berlin und erzählt
eine Geschichte von Trennung und
Wiederfinden. Es ist die Erinnerung an

den Mauerfall vor 20 Jahren, den die
französische Theater-Compagnie Royal
de Luxe thematisiert – zum Tag der
Deutschen Einheit.

Tag der Einheit

Die Riesenmarionette und ihre Strippenzieher BILD: DPA

Rio de Janeiro
Gastgeber für
Olympia 2016
BEWERBUNG Trotz Obamas Hilfe scheitert
Chicago noch vor Tokio und Madrid

VON HANNES GAMILLSCHEG

Kopenhagen. Erstmals werden
Olympische Spiele in Südameri-
ka ausgetragen: Das Internatio-
nale Olympische Komitee ver-
gab am Freitag die Sommerspiele
2016 an Rio de Janeiro und be-
lohnte damit eine vom ganzen
Kontinent unterstützte Kandida-

tur. „Rio ist bereit, ihr werdet es
nicht bereuen“, hatte Brasiliens
Präsident Lula da Silva an die
IOC-Delegierten appelliert.
Nach der Entscheidung feierten
Millionen glückliche Brasilianer
ihre Heimat. Rio setzte sich in der
letzten Wahlrunde gegen Madrid
durch, nachdem zuvor schon der
große Favorit Chicago trotz gro-
ßen Einsatzes von US-Präsident
Obama und dann Tokio geschei-
tert war. Madrid war auch bei der
Bewerbung für 2012 erst im Fi-
nale unterlegen. 

Fünfmal bereits war Rio seit
1936 mit Bewerbungen geschei-
tert, zuletzt für die Spiele von
2012. Doch diesmal war die Zeit
für den „Kandidaten der Herzen“
gekommen. Unter dem Slogan
„Live Your Passion“ (Lebt eure
Leidenschaft) hatte Rio de Janei-
ro das teuerste, aber auch ehrgei-
zigste Konzept aller Bewerber
vorgelegt. Von dem Budget in
Höhe von 14 Milliarden Dollar
soll der Großteil in den Ausbau
der Infrastruktur fließen. „Wir
sind beeindruckt, wie gut die
Spiele zu den Plänen für die lang-
fristige Entwicklung des Landes
passen“, hatte die IOC-Untersu-
chungskommission anerkannt.

Rio wird die Sommerspiele
vom 5. bis 21. August 2016 ab-
halten. Das berühmte Maracana-
Stadion wird renoviert und 15 der
33 Wettkampfstätten werden neu
gebaut. Für die Sportler wird ein
eigener Strand in absoluter Nähe
zum olympischen Dorf reser-
viert. Die Fußball-WM 2014, die
in Brasilien stattfindet, kann als
Generalprobe für die noch größe-
ren Sommerspiele dienen.
> Themen des Tages Seite 2
Kommentar Seite 4

Video zeigt Gilad Schalit
ISRAEL Im Gegenzug Häftlinge freigelassen
Jerusalem. Unter deutscher Ver-
mittlung hat Israel ein Lebenszei-
chen des seit drei Jahren von der
radikalislamischen Hamas fest-
gehaltenen Soldaten Gilad Scha-
lit erhalten. In einem zweiminüti-
gen Video bittet der 23-Jährige,
der gesund wirkte, um seine Frei-

lassung. Im Gegenzug für das Vi-
deo ließ Jerusalem 20 Palästinen-
serinnen aus dem Gefängnis frei.
Die Vereinbarung könnte der
Durchbruch zu einem größeren
Gefangenenaustausch zwischen
Israel und der Hamas sein. (rtr)
> Politik Seite 8
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Kaffeemaschine raus, Auto rein
SELBSTVERSUCH Auf Steckdosensafari in der Stadt – Die ersten Tage mit dem Elektro-Auto
VON HANNAH SCHNEIDER

D er Elektro-Smart steht
erst seit einem Tag vor
meiner Tür. Den Steck-

dosenblick habe ich trotzdem
schon. Als wären meine Augen
konditioniert auf das Plastikteil
an der Wand mit zwei Löchern
drin. Meine Schwester hat eine
auf der Terrasse, bei Freunden
sitzt eine an der Wand in der Nähe
des Wohnzimmerfensters, der
Döner-Mann unter meiner Woh-
nung hat gleich mehrere und in
Supermärkten finden sie sich
auch immer irgendwo. Und über-
all ist in Reichweite von 50 Me-
tern Platz für meinen Elektro-
Smart. Könnte ja sein, dass ich
tanken muss.

50 Meter, so lang ist das Ver-
längerungskabel, dass ich mir für
die einwöchige „Liaison“ mit
dem Elektro-Auto gekauft habe.
Vorsichtshalber eben, und zuge-
gebenermaßen auch aus Nervosi-
tät. Wer weiß schließlich, wo
mich in den nächsten Tagen der
Auto-Akku im Stich lässt? Tors-
ten Heiland, Mitarbeiter des
Stromproduzenten RWE, der den
Smart in Zusammenarbeit mit
Daimler entwickelt, hat bei mei-
ner Einweisung in die Technik
des Autos gelacht. „20 Meter hät-
ten es wohl auch getan. Tauschen
Sie das um.“ Das überlege ich mir
noch.

Die ersten Starts mit dem
Smart sind noch ganz schön un-
gewohnt. Ich drehe den Zünd-
schlüssel um, stelle den Schalthe-
bel in den Fahrmodus, löse die
Handbremse. Wie man ein Auto
eben so startet. Kein Mucks vom
Smart. Absolute Stille. „So, und
jetzt losfahren“, hatte Heiland bei
der ersten Fahrt gesagt, da saß er
noch neben mir. Jetzt bin ich al-
leine mit meinem Testobjekt.
Mein 13 Jahre alter Nissan, der
gerade eine Woche Schonzeit
hat, würde jetzt grummeln und
vibrieren, ein bisschen mit dem

Auspuff rappeln. Vertraute Ge-
räusche, die ein Auto mit Ver-
brennungsmotor macht. Im Elek-
tro-Smart – nichts.

Aber trotzdem: Das Auto be-
wegt sich beim Tritt aufs Gaspe-
dal. Vollkommen lautlos. Das
einzige Geräusch kommt durchs
offene Fenster – die Reifen quiet-
schen auf dem Asphalt. Am meis-
ten Spaß macht das bei meiner
ersten Fahrt über die Severinstra-
ße. Vor einer vollbesetzten Café-

Terrasse muss ich anhalten, Fuß-
gänger durchlassen und dann
wieder anfahren. Flüsterleise,
wie von einem unsichtbaren Ma-
gneten gezogen. Die meisten
Kaffeetrinker gucken. Ein PKW
ohne Ton, eine optische Täu-
schung? Einen höre ich durchs
offene Fenster sagen: „Ach, guck
mal, da ist ja so'n Elektro-Auto.“
Ganz intuitiv fährt sich das kleine
Mobil, reagiert stufenlos und un-
mittelbar aufs Gas beziehungs-
weise den Strom, ein bisschen

wie ein Autoscooter. Ich werde in
den Sitz gedrückt, so flott zieht
der Smart beim Gasgeben an.
Nehme ich den Fuß vom Pedal,
wird er direkt langsamer. Auf
diese Weise zu bremsen, muss
ich mir jetzt angewöhnen – die
Energie, die beim Ausrollen ent-
steht, fließt zurück in die Batterie
des Autos.

Strom sparen ist angesagt in
dieser Woche, schließlich hat der
Elektro-Smart nur eine Reich-
weite von ungefähr 115 Kilome-
tern. Mehr Energie kann die so
genannte „Zebra“-Zelle im Auto,
die Natrium-Nickel-Chlorid-
Batterie, nicht speichern. Und
auch die Lithium-Ionen-Akkus,
mit denen der emissionsarme
Smart 2012 in Serie gehen soll,
schaffen nicht mehr. Die geringe
Reichweite ist einer der Gründe,
warum die reinen Stromer noch
nicht in Massenproduktion ge-
hen, warum Hybrid-Autos viel
praktikabler scheinen, bei
denen ein normaler Verbren-
nungsmotor einspringt,
wenn der Elektromotor
nicht mehr kann. Der
Wettlauf der Autobauer
um den besten und güns-
tigsten Stromspeicher
läuft also. Noch sind die
Akkus das teuerste Teil am
Strommobil. Während die

Energie für einen Kilometer
Fahrt ungefähr zwei Cent kostet,
macht der Speicher mit bis zu
10 000 Euro die Hälfte des Kauf-
preises aus. Wer das Rennen ge-
winnt, hat al-
so gute Chan-
cen, das ers-
te durchset-
zungsfä-
hige
Elektro-
Auto auf
den
Markt
zu brin-
gen. Bis
dahin ist
es allerdings
nicht nur ein
Thema,

Strom zu sparen, sondern vor al-
lem, überhaupt erst mal welchen
zu finden. Stromtankstellen gibt
es in Berlin, wo der Elektro-
Smart im Pilotprojekt getestet

wird. Auch in Essen, wo RWE
zu Hause ist, stehen welche.

Außerdem in Düsseldorf, Frank-
furt und Neuss. Aber in Köln?
Fehlanzeige. Der Smart kommt
an die Haushaltssteckdose. Vier
Stunden muss er 230 Volt tanken,
um 80 Prozent der Batterie aufzu-
laden, „Volltanken“ dauert sechs
bis acht Stunden.

Ganz schön durchgeplant habe
ich meine ersten Tage mit dem
Stromer also: Wenn ich arbeite,
zapft das Auto die Steckdose im
Redaktionsparkhaus an, zu Hau-
se hängt es in der Tiefgarage um
die Ecke am Netz. Gar nicht so
einfach, eine Garage mit Strom-
zugang zu finden: „Wenn ich sol-
che Anfragen jetzt öfter kriege,
baue ich Steckdosen ein, mit
Stromzähler“, hat einer der Park-
hausbesitzer gesagt. Zukunfts-
musik in der Elektro-Auto-Szene

sind außerdem Solarzellen auf
Privatgaragendächern.

Für zwischendurch habe ich
mein 50-Meter-Kabel dabei. Für
alle Eventualitäten. Das reicht
auch von der Straße bis zum Kü-
chenfenster in der zweiten Etage.
Die erste Eventualität ist nämlich
schon passiert. Der Hausmeister
der Tiefgarage um die Ecke geht
nicht ans Telefon. Kein Strom für
den Smart. Also schnell das Auto
vor der Tür geparkt, die Fenster-
bank leer geräumt, Kabel bis auf
die Straße gehängt. Kaffeema-
schinenstecker raus, Smart rein.
Eine Stunde zwischenladen und
20 Kilometer sind wieder drin.
Mal sehen, wo das Elektro-Auto
und ich dann sind – im Notfall
hilft der Steckdosenblick.
www.ksta.de/bilder

Der Elektro-Smart

Ab No-
vember
2009 soll
der „Smart
fortwo elec-
tric drive“ im französischen Ham-
bach vom Band laufen. Dann geht
das Elektro-Auto in eine dreijähri-

ge Testphase, bis es
2012

zu kaufen sein soll.
Gebaut wird der

Smart mit Lithium-Ionen-
Akkus. 115 Kilometer weit soll

das 42 PS starke Auto mit einer La-
dung fahren können. Wird der
Smart mit dem „normalen“ Strom-
mix aus dem deutschen Netz ver-

sorgt, in das neben Energie
aus fossilen Ressourcen

auch Ökostrom einfließt,
kommt der Smart auf einen

CO2-Ausstoß von 82 Gramm. Die
Emission findet während der
Stromerzeugung statt, nicht
während des Betriebs des Autos.
Ein Smart mit Dieselmotor stößt
im Vergleich 88 Gramm aus.
Langfristig plant die RWE ein flä-
chendeckendes Stromtankstel-
lennetz mit Ökostrom.

Ein Mann der Ordnung, nicht des impulsiven Chaos
VON DIETER SCHRÖDER

Berlin. Noch im hohen Alter ließ
sich Reinhard Mohn gerne mit
dem Fahrrad ablichten. Auf dem
Foto sah der hagere Hobby-
Sportler in unauffälliger Freizeit-
kleidung wie ein Werksrentner
aus dem Ruhrpott aus. Erfuhr
man dann, wer der Abgebildete
wirklich war, stellte sich ein von
Mohn nicht unerwünschter Über-
raschungseffekt ein: So also sieht
der öffentlich kaum bekannte
Herr des viertgrößten Medien-
konzerns der Welt aus, der Ber-
telsmann AG in Gütersloh, die ihr
Geld mit Büchern, Zeitschriften,
Fernsehsendern und Musik ver-
dient. Unerwünscht deshalb
nicht, weil Reinhard Mohn kei-
nen Wert auf Bekanntheit und
Publicity legte, aber durchaus
seinen Ruf der Bescheidenheit,
des Maßhaltens und der Vernünf-
tigkeit kultivierte. 

Fast nie wurde er in einem
Atemzug mit den Gründervätern
der deutschen Zeitungs- und
Zeitschriftenwelt nach dem Krie-
ge genannt, mit Männern wie
Axel „Cäsar“ Springer oder Gerd
Bucerius. Dabei kontrollierte er

in seinen späteren Jahren mehr
Medienmacht als jeder der ande-
ren beiden je besessen hatte. Das
lag nicht nur daran, dass er sich
mit der Beteiligung an Gru-
ner + Jahr relativ spät in das Zeit-
schriftengeschäft eingekauft hat-
te, sondern hatte auch damit zu
tun, dass hinter seiner Macht und
seinem Geld kein politisches Ziel
und kein politischer Wille er-
kennbar waren. Politiker beach-
teten ihn deshalb kaum und nah-
men ihn nicht besonders ernst.

16 Milliarden Mark

Wie reich er wirklich war,
wusste man nicht so genau. In ei-
ner Schätzung wurde sein Ver-
mögen auf 16 Milliarden Mark
taxiert, in einer anderen nur auf
knapp die Hälfte. Seine erste
Chance war, so paradox es klingt,
die amerikanische Kriegsgefan-
genschaft, in die er 1943 als jun-
ger Leutnant der Luftwaffe im
Afrika-Korps geraten war. Er
lernte im Lager in Kansas Eng-
lisch und Management-Techni-
ken und ließ sich vom Bürgersinn
der Amerikaner beeindrucken,
den er immer als vorbildlich er-
wähnte. Anfang 1946 aus der

Kriegsgefangenschaft zurückge-
kehrt, war er so schon auf die
Übernahme des väterlichen Be-
triebes vorbereitet.

1933 hatte Reinhards Vater
Heinrich die Konjunktur für völ-
kische, teilweise auch antisemiti-
sche Belletristik, den Krieg ver-
herrlichende Erlebnisbücher und
bei Kriegsausbruch für Feldpost-
reihen und Bücher für die Truppe
erkannt. Einer seiner Hauptab-
nehmer war bald die Wehrmacht.
Der Umsatz nahm um das Acht-
fache, der Gewinn in den ersten
Kriegsjahren sogar um das Drei-
ßigfache zu.

Auf seinen „Widerstand“
gegen die Nazis setzte Heinrich
Mohn nach Kriegsende bei sei-
nen Bemühungen um eine Lizenz
der Briten für den Buchverlag.
Mit Hilfe dem Hause verbunde-
ner Theologen war er erfolgreich.

Sohn Reinhard musste zu-
nächst den Verlag wieder aufbau-
en, der einem Bombenangriff
zum Opfer gefallen war. Aus den
USA hatte er die Idee für den
„Bertelsmann-Lesering“ mitge-
bracht, dem Vorläufer des Buch-
clubs, der dem Unternehmen in
der nach Büchern hungrigen

Nachkriegszeit zu einem schnel-
len Aufstieg verhalf. Ein Höhe-
punkt war die Beteiligung am
Hamburger Zeitschriftenverlag
Gruner + Jahr, ein anderer der
Kauf des New Yorker Buchver-
lags Bantam Books. Entspre-
chend seiner Unternehmensphi-
losophie, mit 60 jüngeren, kreati-
veren Führungskräften Platz zu
machen, zog sich Mohn 1981 auf
den Aufsichtsratsvorsitz zurück. 

Reinhard Mohn, den Lord
Ralph Dahrendorf in seiner Bu-
cerius-Biographie einen „Mann
der Ordnung, nicht des impulsi-
ven Chaos“ nennt, kümmerte
sich machtbewusst um die Orga-
nisation seines Imperiums, in
dem er sich das letzte Wort vor-
behielt, und um die Verbreitung
seiner Unternehmens- und Füh-
rungsphilosophie. 

Voller Widersprüche

Rund zwei Drittel des Unter-
nehmenskapitals überführte er in
die Bertelsmann-Siftung, die mit
den Gewinnen gemeinnützige
Vorhaben unterstützt. Die Füh-
rungsrechte am Kapital übertrug
er der Bertelsmann Vermögens-
verwaltungsgesellschaft, einer
Holding-Gesellschaft, in der er,
seine Frau Liz und einige seiner
Vertrauten das Sagen hatten.
Schon zu seinen Lebzeiten war
immer mehr Macht an seine Frau
übergegangen, die nun nach sei-
nem Tode das Unternehmen als
Alleinherrscherin regiert. 

Deshalb galt es fast als „Revo-
lution in Gütersloh“, dass Mohn
angeblich bereit war, unter dem
Einfluss des jungen ehrgeizigen

Thomas Middelhoff dem Gang
an die Börse zuzustimmen. Mid-
delhoff war sich seiner schon si-
cher. Er wollte Bertelsmann zum
größten Medienkonzern der Welt
machen und dabei den Einfluss
der Mohns zurückdrängen. Zu
seinen Erfolgen gehörte der Er-
werb des US-Buchriesen Ran-
dom House, der Bertelsmann
zum größten Buchverleger der
Welt machte. Er hatte seine
Rechnung aber ohne die Familie
gemacht. Nach knapp drei Jahren
musste auch er gehen. Der „Pa-
triarch“ gab ihm noch einen deut-
lichen Tritt. In seinem letzten
Buch „Die gesellschaftliche Ver-
antwortung des Unternehmers“
schrieb er, er habe früher über
„das Problem der Eitelkeit zu we-
nig nachgedacht“. Ein eitler Ma-
nager habe keine Furcht vor ho-
hen Kosten: „Er kann ja Kapital
durch einen Börsengang beschaf-
fen.“ Bis an sein Lebensende
blieb Mohn ein Mann der Wider-
sprüche. Zweifel an der Verein-
barkeit von Ideal und Wirklich-
keit überbrückte er mit seiner
Überzeugung, dass alles „mach-
bar“ sei. 
www.ksta.de/bilder

Reinhard Mohn BILD: DPA

Wer im dritten Stock wohnt, braucht ein langes Kabel, um sein Auto auf-
zuladen – wie unsere Autorin. BILDER: WORRING

MOBIL MIT STROM

AB AN DIE
STECKDOSE (1)
Unterwegs mit

dem Elektro-Auto

ZUM TODE VON REINHARD MOHN

Montag, 5. Oktober 2009 Kölner Stadt-Anzeiger 03THEMEN DES TAGES
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Mit Vollstrom
über die Autobahn
SELBSTVERSUCH Im
Elektro-Smart wird
das Überholen von
Lkw zum Abenteuer
VON HANNAH SCHNEIDER

D er Lastwagen vor mir ist
ungefähr so hoch wie der
Mount Everest. Und der

hinter mir auch. So sieht es jeden-
falls aus, von hier unten, aus der
Sicht meines kleinen elektri-
schen Testobjekts. Überholen?
Das wird schwierig. Der Smart
und ich fahren schon fast 95 Stt-
undenkilometer.

Der Smart hat heute einen har-
ten Tag mit mir. Wir müssen Be-
sorgungen machen, zum Arzt,
zur Bank. Was halt so anfällt. Ei-
gentlich die leichteste Übung für
das Stadt-Auto. Das Problem ist
nur – der Arzt ist in Bergisch
Gladbach. Und morgens über
Land von Köln ins Bergische
gurken? Das nervt. Es hilft
nichts, das Elektro-Mobil muss
auf die Autobahn. 100 km/h
schafft der für den Stadtverkehr
konzipierte RWE-Stromer. Aber
für solche Fälle gibt es doch die
rechte Spur, oder?

Die Zoobrücken-Auffahrt
scheint mir heute sympathisch,
um auf die A 4 zu kommen. Da

habe ich

eine eigene Spur. Der Smart be-
schleunigt schnell, wie schon in
der Stadt, wenn die Ampel auf
Gelb springt. Allerdings – dann
ist die Brücke zu Ende, erst die
80, dann die 100-km/h-Grenze
aufgehoben.

Und dann kommen sie von hin-
ten. Die großen Limousinen, die
PS-starken Kombis. Rauschen
rabiat an mir vorbei, so schnell,
dass es uns durchrüttelt. Ich trete
den Smart, beziehungsweise sein
Pedal. Vollgas? Vollstrom! Die
Nadel zeigt jetzt 100 km/h, der
Batterieanzeiger bewegt sich

langsam nach unten. Aus dem
kaum hörbaren Summen ist ein
hohes Sirren geworden. Nicht
schlecht wäre jetzt der Tesla
Roadster, der amerikanische
Elektrosportwagen, mit seinen
252 PS. Mit dem käme ich hinter-
her. Und auch an Lkw vorbei.

Aber will ich das überhaupt?
Fünf Minuten später vertragen
wir uns wieder, der Stromer und
ich. Fahren ab von der Autobahn,
sind wieder im Stadtverkehr und
das Auto in seinem Element.
Noch fast 70 Prozent haben wir
nach 20 Kilometern in der Batte-
rie, genug für die Rückfahrt.
Vielleicht über die Landstraße.

Der Fahrbericht
Der Stromer im Stadtverkehr
und auf der Autobahn – unser
TV-Team war dabei.
www.ksta.tv

...............................................................................

Mehr Geld für Ratsmitglieder
KOMMUNALPOLITIK Aufwandsentschädigungen werden geringfügig angehoben
VON HEINZ TUTT

Düsseldorf. Von Diäten ist hier
nicht die Rede, ein Einkommens-
ersatz sind die Zuwendungen für
die ehrenamtliche Tätigkeit von
gewählten Kommunalpolitikern
keinesfalls. Ihre „Aufwandsent-
schädigungen“ werden in Nord-
rhein-Westfalen auf Initiative
des Innenministers vom 1. No-
vember 2009 an um 1,8 Prozent
erhöht. „Nach wie vor ist die fi-
nanzielle Lage vieler Kommunen
angespannt. Aber darunter dür-
fen nicht diejenigen leiden, die
sich in ihrer Freizeit für die Ge-
meinde engagieren“, erklärte In-
nenminister Ingo Wolf (FDP).
Daher halte er die finanzielle An-
passung für angemessen. 

In Zukunft bekommen Rats-
mitglieder – je nach Einwohner-
zahl der Gemeinde – monatlich
zwischen 187,30 Euro und
510 Euro. Alternativ kann auch
eine monatliche Pauschale zwi-
schen 100,80 Euro und
421,50 Euro in Verbindung mit
einem Sitzungsgeld von
17,30 Euro gezahlt werden. 

In Köln erhält ein Ratsmitglied
künftig beispielsweise pauschal
510 Euro monatlich, neun Euro
mehr als bisher. Hier gilt der
Höchstbetrag für Städte über
450 000 Einwohner. Falls der
Kommunalpolitiker sich für die
Kombination Pauschale plus Sit-
zungsgeld entscheidet, erhält er
den Grundsockel von 421,50 Eu-
ro plus 17,30 Euro je Sitzung. 

Für Städte mit einer Einwoh-
nerzahl zwischen 150 000 und
450 000 Einwohnern gelten die
gleichen Sätze. So erhalten Rats-
mitglieder in Bonn (315 000 Ein-
wohner) und Leverkusen

(162 000 Einwohner) die gleiche
pauschale Vergütung von
425,50 Euro oder eben wahlwei-
se 338 Euro Grundsockel plus
17,30 Sitzungsgeld. Mitglieder

der Bezirksvertretung erhalten je
nach Einwohnerzahl künftig zwi-
schen 178,20 und 229,10 Euro.

In der Landschaftsversamm-
lung stieg die pauschale Vergü-
tung um drei Euro auf 172 Euro.
Sachkundige Bürger erhalten je
nach Größe der Gemeinden zwi-
schen 17,30 und 35,60 Euro Sit-
zungsgeld. 

Der Innenminister ist gesetz-
lich verpflichtet, die Entschädi-
gung der Mitglieder kommunaler
Vertretungen und Ausschüsse zu
Beginn und mit Ablauf der Hälfte
der Wahlzeit anzupassen. Maß-
geblich sind die Aufwendungen,
die durch Wahrnehmung des
Mandats entstehen. Die Auf-
wandsentschädigung wurde zu-
letzt im Juli 2007 erhöht.

Auch Betriebsgesellschaft
für das WCCB in Insolvenz
BAUSKANDAL Arbeiten
am Konferenzzentrum
ruhen inzwischen voll-
ständig

Bonn. Im Finanzskandal um das
Bonner Kongresszentrum hat das
dritte Unternehmen Insolvenz
beantragt. Nach dem Bauherrn
und der federführenden Baufir-
ma vollzog auch die mit diesen
beiden Firmen zusammenarbei-
tende Betriebsgesellschaft die-
sen Schritt, so teilte das Landge-
richt Bonn am Montag mit. Für
alle drei Firmen fungiert der
Rechtsanwalt Christopher Sea-
gon als vorläufiger Insolvenzver-
walter. Die Arbeiten auf der

Großbaustelle für das World
Conference Center (WCCB) im
früheren Regierungsviertel und
beim UN-Campus ruhen wegen
der ungeklärten Lage.

Die Betreibergesellschaft
World Conference Center Ma-
nagement GmbH ist vom Weiter-
bau abhängig und verwoben mit
der Bauherrengesellschaft
UNCC GmbH und der Baufirma
SMI Hyundai Europe GmbH, die
zuvor Insolvenz angemeldet hat-
ten. Die Sparkasse Köln/Bonn als
Hauptgläubiger und die Stadt
Bonn berieten gemeinsam mit In-
solvenzverwalter Seagon über
Lösungen für einen Weiterbau
des WCCB. Das WCCB, das
rund 200 Millionen Euro kosten
wird, ist bereits zu etwa 85 Pro-
zent fertiggestellt. (dpa)

Der Elektro-Smart ist für die Stadt konzipiert. Kurze Strecken auf der
Autobahn sind kein Problem – aber schnell ist anders. BILDER: WORRING

AB AN DIE
STECKDOSE(1)
Unterwegs mit

dem Elektro-Auto

(2)

Die ehrenamtlich
engagierten Kommunal-
politiker sollen nicht
unter der Finanznot der
Gemeinden leiden

Innenminister Ingo Wolf (FDP)

„Sie setzen Maßstäbe für richtiges Tun“
EHRUNG Der
Verdienstorden des
Landes NRW geht an
15 Engagierte
VON ANJA KATZMARZIK

Düsseldorf. Unter der gläsernen
Kuppel des schmucken Stände-
hauses in der Landeshauptstadt
sind am Montag 15 Bürgerinnen
und Bürger von Ministerpräsi-
dent Jürgen Rüttgers mit dem
Verdienstorden des Landes
Nordrhein-Westfalen ausge-
zeichnet worden – und drei von
ihnen sind in der Region Köln zu
Hause. Zu ihnen zählt Hedwig
Neven DuMont, die Vorsitzende
des Unterstützungsvereins „wir
helfen“ und Ehefrau des Kölner
Verlegers und Ehrenbürgers Al-
fred Neven DuMont. Sie wurde
für ihr Engagement für Kinder in
Not geehrt.

„Mir sind Orden eigentlich
eher peinlich“, gestand die Ge-
ehrte, die 1998 bereits das „Ver-
dienstkreuz am Bande“ und 2006
das „Große Verdienstkreuz“ des
Verdienstordens der Bundesre-
publik erhalten hatte. Aber sie
freute sich dennoch – für die Sa-
che, für die sie seit mehr als 20
Jahren kämpft. Die Rösratherin
engagiert sich etwa als Kurato-
riumsvorsitzende des „Zentrums

für Frühbehandlung und Frühför-
derung“, im Kinderschutzbund,
als Weltkindertages-Schirmfrau
sowie Mitbegründerin des Ro-
ma-Kinderhauses „Amaro
Kher“. Und seit 1994 ist sie das
Herz der Aktion „wir helfen“, für
die 1998 auf Initiative ihres Man-
nes ein eigener Verein gegründet
wurde. Mehr als 22 Millionen
Euro von Leserinnen und Lesern
des „Kölner Stadt-Anzeiger“
konnten seitdem ohne Abzüge an
Hilfsprojekte in Köln und der Re-
gion weitergegeben werden.

Ebenfalls aus der Region wur-
den Helmut Arntz aus Elsdorf
und die Kölner Fernsehmodera-
torin Bettina Böttinger dekoriert.
Der pensionierte Lehrer enga-
giert sich seit der Krebserkran-
kung zweier seiner Schüler vor
20 Jahren für kranke Kinder und
gründete die Parodisten-Gruppe
„De Brelleschlange“, die für die
Kinderkrebshilfe auftritt. Fern-

sehmoderatorin Bettina Böttin-
ger erhielt den Orden für ihre Prä-
senz in der Öffentlichkeit, um für
Projekte zu werben, die etwa
gegen die Benachteiligungen
traumatisierter Frauen eintreten.
Sie setzt sich etwa für die Organi-
sation „Medica Mondiale“, das
Kölner Haus „Lobby für Mäd-
chen“ und das „Lebenshaus“ der
Aidshilfe ein. Mit ihrem Netz-
werk wirbt sie auch um finanziel-
le Unterstützung für Waisenkin-
der in Burundi.

Rüttgers dankte während der
Feierstunde mit klassischer Mu-
sik und anschließendem Essen al-
len 15 für „ihre Kraft, ihren Mut
und ihren Ideenreichtum“. Der
Landesvater forderte „eine neue
Kultur des Miteinanders“, wie
die Geehrten sie lebten, und resü-
mierte: „Das macht sie zu Vor-
bildern.“ Er zählte die engagier-
ten Frauen und Männer zu einer
Elite des Landes – „einer aufge-
klärten Elite, jenseits von natio-
nalistischer Enge und verständ-
nisloser Gleichgültigkeit“. Mit
ihrer gelebten Solidarität seien
sie Zeichen eines aufgeklärten
Patriotismus, wie Rüttgers ihn
sich mehr wünscht. „Sie setzen
Maßstäbe für richtiges Tun.“

Der Verdienstorden des Lan-
des Nordrhein-Westfalen wird
seit 1986 verliehen. Die Zahl der
Landesorden ist auf 2500 be-
grenzt. 1320-mal ist er bislang
vergeben worden.
www.wirhelfen-koeln.de

Ordensverleihung in der Staatskanzlei (v. l.): Hedwig Neven DuMont, Ministerpräsident Jürgen Rüttgers,
Bettina Böttinger und Helmut Arntz. BILD: MAX GRÖNERT

Weitere Landesorden für vorbildlichen Einsatz

Juan Allende-Blin setzt sich für
Musiker im Exil ein, hat zahlreiche
Werke emigrierter Musiker über-
haupt erst der Öffentlichkeit zu-
gänglich gemacht und unter-
stützt als Musikwissenschaftler
zahlreiche Institutionen.

Clemens Bauer aus Willich stärkte
als Verleger der „Rheinischen
Post“ viele Jahre die Lesekompe-
tenz von Hauptschülern. 2006
und 2007 entstanden daraus die
Projekte „Zeitung 4 you“ und
„ZeitungsZeit“.

Brigitte Borsdorf aus Düsseldorf
und der Generalkonsul der Repu-
blik Frankreich, Gilles Thibault, ha-
ben durch ihren großen persönli-
chen Einsatz dem Frankreichjahr
des Landes NRW wesentlich zum
Erfolg verholfen. 

Titus Dittmann aus Münster hat
als Pionier dem Skateboard-Sport,
der Jugendarbeit und dem Handel
zum Erfolg verholfen. 

Judith Esser Mittag aus Düsseldorf
setzte sich als eine der ersten
Fachärztinnen für Frauenheilkun-
de für die sexuelle Gesundheit
von jungen Frauen ein.

Helga Germakowski aus Bochum
ist zu verdanken, dass die „Deut-

sche Rheuma-Liga“ eine der
stärksten Organisationen der ge-
sundheitlichen Selbsthilfe ist. 

Professorin Gabriele Henkel aus
Düsseldorf begann Anfang der
70er Jahre, die Kunstsammlung
der Henkel-Werke aufzubauen.
Damit war sie Vorbild für viele
anderen Unternehmen. 

Fritz Kollorz aus Recklinghausen
engagiert sich als früherer Berg-
mann in der Kirche, in der Katho-
lischen Arbeitnehmerbewegung
und in der Hospizarbeit.

Harry Radzyner aus Düsseldorf
hat einen Teil seiner Kindheit in
deutschen Konzentrationslagern
durchlitten. Sein Engagement
gilt heute vor allem der deutsch-
israelischen Versöhnung.

Edmund Spohr aus Düsseldorf ist
als Vorsitzender der „Aktionsge-
meinschaft Düsseldorfer Heimat-
und Bürgervereine“ insbesonde-
re für das Stadtbild aktiv. 

Theodor Wüllenkemper aus Mül-
heim/Ruhr erhielt 1955 den ers-
ten Flugzeugführerschein in
NRW und setzt sich seitdem für
die Förderung des Flughafens Es-
sen/Mülheim ein. (kaz)

Ihre Kraft, Ihr Mut
und Ihr Ideenreichtum
machen Sie zu
Vorbildern
Ministerpräsident Jürgen Rüttgers

Der Batterieanzeiger

Dienstag, 6. Oktober 2009 Kölner Stadt-Anzeiger
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Anschleichen
und erschrecken
SELBSTVERSUCH Fuß-
gänger hören den
Elektro-Smart nicht

VON HANNAH SCHNEIDER

D as Elektro-Auto und ich
haben uns aufeinander
eingespielt. Ich traue

mich, die Stromfresser Radio und
Heizung einzuschalten, weil ich
den Batteriestand einschätzen
kann. Ich kenne seine Surr-Ge-
räusche und verheddere mich mit
dem Kabel nicht mehr. Ein Pro-
blem gibt es trotzdem noch: Stän-
dig erschrecken der lautlose
Smart und ich Fußgänger auf der
Straße. Danach habe ich immer
ein schlechtes Gewissen. 

In der Regel sieht das so aus:
Ich fahre mit dem flüsternden
Stadt-Schleicher um eine Kurve,
vielleicht am Heumarkt, da ist
viel los. Dann habe ich meistens
einen Fußgänger vor mir, der eine
Abkürzung über die Fahrbahn
nimmt. Zum Beispiel die Fami-
lie, die seelenruhig schlendernd
im Stadtplan blättert. Kommt ja
keiner, oder zumindest hört sich
das so an. Die meisten drehen
sich irgendwann zufällig um und
zucken zusammen, wenn sie
mich hinter ihnen herschleichen
sehen. Bei anderen dauert es län-
ger – dann hupe ich. Manchmal
macht dann einer einen Satz nach
vorne und ich muss mich durchs

offene Fenster entschuldigen.
„Meine Güte, was haben Sie denn
da für ein leises Auto?“ hat schon
mal jemand zu mir gesagt.

Eigentlich erstrebenswert, so
ein Flüster-Motor. Wenn man
aber fast gar nichts mehr hört wie
beim Elektro-Smart – auch nicht
so ganz ungefährlich. Immer
muss ich damit rechnen, dass je-
mand auf seine Ohren vertraut
und mir blindlings vor die Haube
läuft. Sollte ich vielleicht ein paar
leere Konservendosen ans Heck
binden? Ansonsten bleibt die
neue Erfindung der Tuning-Fir-

ma Brabus: Ein Soundsystem
speziell fürs Elektro-Auto, inklu-
sive „Geräusch“ zum Aussuchen.
Bisher im Angebot: Das dumpfe
Blubbern eines Achtzylinders
und die Raumschiffmelodien na-
mens „Beam“ und „Warp“. Bald
sollen sich Besitzer von Elektro-
Autos ihren Wunsch-Sound sel-
ber programmieren können. Huf-
getrappel vielleicht? Meeresrau-
schen oder Walgesänge? Fürs
Erste stelle ich beim Smart lieber
nur das Radio lauter.

Alle Folgen der Serie unter
www.ksta.de/elektro-auto

AB AN DIE
STECKDOSE(1)
Unterwegs mit

dem Elektro-Auto

(3)Rauf auf den Indemann
TOURISMUS Bei Inden bietet ein eigenwillig gestalteter Leucht-Turm fabelhafte
Aussichten über den Braunkohlen-Tagebau und weit hinaus bis in die Eifel
VON WILFRIED HORRMANN

Inden. Seit kurzem hat die Ge-
meinde Inden (Kreis Düren) ei-
nen neuen Mitbewohner der ganz
besonderen Art: Ein seltsamer
Riese, der genau in der Mitte des
Städtedreiecks Düsseldorf, Köln
und Aachen steht. Er heißt „Inde-
mann“, ist stolze 36 Meter groß,
besteht aus 280 Tonnen Stahl und
über 22 000 Einzelteilen. Man
kann den Indemann (Kosten:
5,2 Millionen Euro) besteigen,
muss dafür allerdings rund
200 Stufen klettern, oder ganz
bequem mit dem Aufzug auf eine
Plattform in luftiger Höhe
von 24 Metern fahren.
Ganz besonders imposant
erstrahlt der „Neue“ in sei-
nem edlen Anzug aus
Edelstahlgewebe in den
Abendstunden, wenn die-
ser einzigartige Aussichts-
turm durch 40 000 LED-
Leuchten zu einem faszinie-
renden, illuminierten Symbol
der Braunkohle-Tagebau-Re-
gion zwischen Jülich, Aldenho-
ven und Düren wird. 

Kein Wunder, dass der Stahl-
gigant, der von der niederländi-
schen Architekten-Crew Mau-
rer United Architects geplant
und gebaut wurde, auf der al-
ten Abraumhalde Golt-
steinkuppe nun Besu-
cher aus ganz Nord-
rhein-Westfalen an-
lockt. Zumal der Inde-
mann einen herrlichen
Ausblick bietet: über
das riesige Tagebauge-
lände, das ab 2035 ge-

flutet und allmählich zum See
werden soll, das Kraftwerk im
nahen Weisweiler und bei gutem
Wetter sogar bis zum National-
park Eifel.

Die Meldung eines Fernseh-
senders, der Arm des Indemann
sei aus Sicherheitsgründen nicht
mehr begehbar, weist Indens
Bürgermeister Ulrich Schuster
zurück. „Das ist Quatsch. Es gibt

keine Stabilitätsprobleme. Wir
haben allerdings ein Drehkreuz
angebracht, so dass gleichzeitig
nur noch zehn Personen den Arm
in 18 Metern Höhe betreten dür-
fen.“ Den Grund erklärt Schuster
auch: „Wenn gleichzeitig 20, 30
Kinder herumhüpfen, kann der
Arm leicht schwingen, dies
könnte bei den Besuchern zu
Schwindel und Übelkeit führen.

Daher diese
Vorsichts-
maßnahme.“

Eins steht
fest: Der
Indemann ist
schon weni-
ge Tage nach
seiner Eröff-
nung, eine

der größten Attraktionen im
Grenzland. „Täglich kommen
zahlreiche Besucher, an den Wo-
chenenden sind es sogar 2000 bis
3000. Die Parkplätze sind stets
randvoll“, freut sich Dürens
Landrat Wolfgang Spelthahn,
der jetzt auf Wunsch vieler Besu-
cher am Turm auch eine Gaststät-
te aufbauen ließ. Weitere Attrak-
tionen sollen folgen, so wurde
eine Nordic-Walking-Station er-
öffnet. Und im Winter soll zu Fü-
ßen des Stahlkolosses sogar eine
Eisbahn errichtet werden. Spelt-
hahn schwärmt: „Rund um den
Indemann wird das größte Sport-,
Erholungs- und Freizeitrevier im
Grenzland entstehen.“

DER INDEMANN
Der Aussichtsturm auf der
Goltsteinhalde zwischen Lu-
cherberg und Inden ist  bis Ende
Oktober werktags von 10 bis
22 Uhr geöffnet , samstags 10 bis
22 Uhr, sonntags 11 bis 20 Uhr.
Der Aufzug bis auf 24 Meter Hö-
he ist  werktags ab 16 Uhr, sonn-
tags ab 11 Uhr geöffnet .
www.gemeinde-inden.de

Ausblick über den Tagebau Inden, der ab 2035 geflutet und zum „Indeschen Ozean“ werden soll. BILD: DDP

Bochums Polizeipräsident gefeuert
BEAMTENRECHT 

Parteizuarbeit für die
SPD hat einstweiligen
Ruhestand zur Folge
VON HEINZ TUTT

Düsseldorf. In der Düsseldorfer
Regierungszentrale ist die Luft
bleihaltig geworden. Erst vor we-
nigen Tagen bezichtigte die Op-
position den engsten Mitarbeiter
von Ministerpräsident Jürgen
Rüttgers, Abteilungsleiter Boris
Berger, dieser habe in der Staats-
kanzlei Regierungshandeln und
CDU-Parteiarbeit vermischt.
Berger solle deshalb aus dem
Verkehr gezogen werden. Jetzt
hat die SPD selbst ein ähnliches

Problem. Sie forderte den Poli-
zeipräsidenten in Bochum auf, an
einem SPD-Papier mitzuarbei-
ten. Nachdem die Sache aufge-
flogen ist, hat das Landeskabinett
Thomas Wenner (62), seit 16 Jah-
ren Polizeipräsident in Bochum,
ohne Angaben von Gründen in
den einstweiligen Ruhestand ver-
setzt. Das Innenministerium
wollte sich zu Hintergründen
nicht äußern.

Stattdessen erläuterte am
Dienstag der Innenexperte der
SPD-Fraktion, Karsten Rudolph,
die Vorgeschichte des Raus-
schmisses. Im August habe die
SPD-Fraktion den Parteifreund
Wenner bei der Überarbeitung ei-
ner parlamentarischen Anfrage,
in der es um Mafiastrukturen in
NRW ging, um Unterstützung

gebeten. „Wir haben die Anfrage
an die Wuppertaler Privatadresse
geschickt. Wenner sollte beurtei-
len, ob die gestellten Fragen sinn-
voll sind.“ Rudolph wusste, dass
bei der Bochumer Kripo ein aner-
kannter Mafia-Kenner arbeitet.

Und in der Tat gelangte die An-
frage auf den Schreibtisch dieses
Hauptkommissars. Dieser Beam-
te sei von Innenminister Ingo
Wolf (FDP) bereits kurz zuvor
gerügt worden, weil er ohne Ab-
sprache ein Interview gegeben
habe, so Rudolph. Als Wolf nun

von der Zusammenarbeit mit der
Opposition erfahren habe, sei
Wenners Entfernung aus dem
Amt eingeleitet worden.

Rudolph nannte diese Reak-
tion überzogen. „Es wird mit
zweierlei Maß gemessen“, beton-
te er mit Blick auf den Fall Ber-
ger, der aus der Staatskanzlei der
CDU Schützenhilfe geleistet ha-
be. „Berger ist das permanent
schlechte Vorbild für alle Lan-
desbediensteten.“ Schwarz-Gelb
wolle gerade vor dem Hinter-
grund der Affäre Berger demons-
trieren: Wer mit der Presse oder
der Opposition spricht, riskiert
seinen Job, sagte Rudolph. Dies
sei ein Versuch, die Opposition
einzuschüchtern und die Kon-
trolle der Regierung durch das
Parlament zu unterlaufen.

Kontrollen sollen
Lachsangler abschrecken
NATURSCHUTZ Die
Aufsichtsbehörden
wollen Schutzzonen
für den Wanderfisch
ausweiten
VON HORST STOLZENBURG

Köln. Nach der aktuellen Bericht-
erstattung über die illegale Jagd
auf Lachse greifen die Aufsichts-
behörden jetzt durch. In Abstim-
mung mit dem Landesumweltmi-
nisterium sind Fachleute des Re-
gierungspräsidiums Köln als
Obere Fischereibehörde dabei,
die Beschränkungen für Angler
an den sensiblen Bereichen der
Flussmündungen am Rhein zu
verschärfen. Dazu soll eine ent-
sprechende Verordnung erarbei-
tet werden, wie RP-Pressespre-
cher August Gemünd bestätigte.

Im Gespräch ist die Erweite-
rung der Schutzzonen. Damit sol-
len die Ruheplätze der zur Laich-
zeit aufsteigenden Lachse und
Meerforellen vor den illegalen

Nachstellungen geschützt wer-
den. „Wir wollen so schnell wie
möglich sicherstellen, dass Lach-
se nicht geangelt werden, weder
gewollt oder ungewollt“, betonte
Gemünd. Möglich sind auch Ver-
bote bestimmter Angelmethoden
mit den entsprechenden Ködern.
Das Verbot soll sich auf den Zeit-
raum von September bis Februar
erstrecken.

Außerdem sollen verstärkte
Kontrollen in dieser Zeit poten-
zielle Lachsangler abschrecken.
Dazu wird eine neue Gruppe von
Fischereiaufsehern zusammen-
gestellt. Wer in den Schutzzonen
angelt und erwischt wird, muss
künftig damit rechnen, dass sein
Angelgerät beschlagnahmt und
Strafanzeige gegen ihn erstattet
wird. „Es gibt keine Entschuldi-
gung für einen Angler, der einen
Lachs aus dem Rhein holt“, be-
tonte der Pressesprecher.

Nach den geltenden Gesetzen
sind Lachse und Meerforellen in
Nordrhein-Westfalen bereits
ganzjährig geschützt und dürfen
weder beangelt noch dem Ge-
wässer entnommen werden.

Der Indemann in voller Größe BILDER: HORRMANN

Das lautlose Elektro-Auto pirscht sich von hinten an – und erschreckt
gleich die Fußgänger am Heumarkt. BILDER: WORRING

Es wird mit zweierlei
Maß gemessen

Karsten Rudolph (SPD)

Mittwoch, 7. Oktober 2009 Kölner Stadt-Anzeiger
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Still ruhen weite Teile der Baustelle am Dattelner Eon-Kraftwerk.  BILD: DDP

Zehn Kraftwerke von
Sanktionen bedroht
LANDTAG Regierung
will nach Urteil über
Datteln die Landes-
planung ändern

VON HEINZ TUTT

Düsseldorf. Der Baustopp des
Kohlekraftwerks in Datteln
durch das Oberverwaltungsge-
richt Münster könnte gravierende
Folgen für bereits bestehende
oder in Planung und Bau befind-
liche Kraftwerke haben. Betrof-
fen sind zehn weitere Kraftwerke
in NRW, die, wie das Milliarden-
Projekt in Datteln, ebenfalls nicht
formal im Landesentwicklungs-
Plan (LEP) abgesichert sind. Da-
rauf hat Wirtschaftsministerin
Christa Thoben (CDU) am Mitt-
woch in einer Aktuellen Stunde
des Landtags hingewiesen. 

Die Landesregierung arbeitet
inzwischen fieberhaft daran, die
rechtlichen Voraussetzungen
nach dem LEP für alle Kraftwer-

ke zu schaffen. Sie will somit
weitere Klagen vermeiden. Wäh-
rend sich im Plenum Opposition
und Regierungsparteien gegen-
seitig Versagen im Dattelner Fall
vorwarfen, machte Thoben auf
die Dimension aufmerksam. Fol-
ge man allein der Argumentation
des Gerichts, könnten auch die in
Betrieb befindlichen Kraftwerke
in Niederaußem, Hamm-Uen-
trop, Hürth und Herdecke von
Sanktionen bedroht sein. Denn
keines dieser Werke ist durch den
LEP abgesichert.

Rechtliche Mängel

Der Umweltverband BUND hat-
te bereits angekündigt, das OVG-
Urteil als Hebel für weitere Kla-
gen zu benutzen. Betroffen wä-
ren weiterhin die im Bau oder in
der Planung befindlichen Kraft-
werke Hamm-Uentrop, Walsum,
Herne, Lünen, Krefeld und Neu-
rath. Im Ministerium geht man
davon aus, dass in drei bis vier
Monaten die bisherigen rechtli-
chen Mängel geheilt sein könn-
ten. Der neue LEP müsste sich bei

Klagen gegebenenfalls einer er-
neuten gerichtlichen Prüfung
stellen. Ein Einfallstor für Kla-
gen mit dem Ziel von Stilllegun-
gen wäre aber vorerst versperrt. 

Für den Standort Datteln muss
die Landesregierung noch weite-
re Bedingungen erfüllen, weil
hier zusätzliche rechtliche
Grundlagen etwa für Immis-
sionsschutz und Bodenuntersu-
chung geschaffen werden müs-
sen. Im Ministerium ist man aber
zuversichtlich, dass auch Datteln
ans Netz gehen kann.

An der Kraftwerksbaustelle
stehen die Arbeiten zum Teil still.
Das Oberverwaltungsgericht
Münster hatte den Bebauungs-
plan der Stadt Datteln für das
Milliardenprojekt des Energie-
konzerns Eon für nichtig erklärt.
Nach Ansicht der Richter wird
das Kraftwerk an einer Stelle er-
richtet, an der in der Landespla-
nung kein Neubau vorgesehen
sei. Die Stadt Datteln und Eon
versuchen, das Gerichtsurteil vor
dem Bundesverwaltungsgericht
zu kippen.

Etwas Strom für das Auto
und eine Frikadelle für mich
SELBSTVERSUCH Beim
Landausflug tankt der
Elektro-Smart an der
Imbissbude

VON HANNAH SCHNEIDER

Raus aus dem Stop-and-go-Ver-
kehr und dem Lärm der Benziner.
Rein ins Grüne, nur noch das Rei-
fengeräusch und Fahrtwind ums
Verdeck. Das Elektro-Auto und
ich machen einen Ausflug aufs
Land. Ein paar Eindrücke aufsau-
gen, nach dem ganzen Stadtver-
kehr: Grüne Wiesen, Wald und
Felder hinter der Frontscheibe –
und davor mein Batterieanzeiger.
Der Smart war nicht ganz vollge-
tankt, als wir in Köln losgefahren
sind. Jetzt haben wir noch fast
30 Kilometer vor uns und noch
knapp 40 Prozent Energie übrig.
Soll ich es drauf ankommen las-
sen? Bei meinem alten Benziner
wäre ich jetzt im roten Bereich
und würde mich zwischendurch
vergewissern, dass der Benzinka-
nister im Kofferraum noch voll
ist. Der E-Smart hat kein „Sicher-
heitsnetz“, nach 115 Kilometern
ist Schluss. Schließlich ist er
Vollstromer und kein Hybrid, bei
dem der Benzinmotor einspringt,
wenn der Akku nicht mehr kann.

Strom aus der Frittenschmiede

Ich rechne. Auf der Rückfahrt
gibt es bestimmt Berufsverkehr,
Stau auf der Autobahn. Also doch
lieber tanken. Aber wo? In Köln
habe ich Freunde und Verwandte
vorgewarnt, irgendwo haben sie
gerade alle eine Steckdose für
mich. Zwischen Dürscheid und
Spitze im Bergischen muss es ir-
gendwie anders gehen.

Die Imbissbude an der Kreu-
zung liegt genau richtig. „Wie
viel Strom nimmt der denn?“
fragt die Verkäuferin vorsichts-
halber noch. Zwölf Kilowatt ver-
braucht der Smart laut Hersteller
Daimler auf 100 Kilometern, kal-
kuliert wird mit zwei bis drei Eu-
ro für eine Vollladung. Die rech-
ne ich aufs Trinkgeld drauf. 

Und dann kann es losgehen –
Verlängerungskabel ausrollen,
Steckdose im Gerätehäuschen
hinter der Imbissbude anzapfen,
die rote Ladelampe leuchtet auf.
Strom für das Elektro-Auto, Fri-
kadelle für mich. Der tankende
Smart mit dem leuchtend gelben
Ladekabel zieht Blicke auf sich,
vielleicht auch mein völlig ver-
knotetes 50-Meter-Verlänge-
rungsteil. Wäre ich jetzt in den
USA oder in Schweden, bräuchte
ich das vielleicht gar nicht mehr:

McDonald's hat dort Stromtank-
stellen an einzelne Filialen aufge-
stellt, wer Burger isst und ein
Elektro-Auto dabeihat, darf kos-
tenlos laden.

Nach etwa einer Stunde Pause
an der Imbissbude im Bergischen
hat der Smart 20 Kilometer zu-
sätzlich im Akku. Wir fahren
nach Hause – zurück in unser
Steckdosennetzwerk.
www.ksta.de/elektro-auto

AB AN DIE
STECKDOSE(1)
Unterwegs mit

dem Elektro-Auto

(4)

Der E-Smart hat nicht mehr viel im Akku, als die Imbissbude im Bergi-
schen erreicht ist. Deshalb wird zwischengeladen. BILD: WORRING

Antriebstechniken

Hybridautos können Strecken
bis zu fünf Kilometern rein elek-
trisch fahren, dann springt der
Verbrennungsmotor ein. Der
Elektromotor wird durch die
Fahrt wieder aufgeladen.

Der Plug-in-Hybrid funktioniert
im Prinzip genauso, nur dass
seine Akkus nicht ausschließlich
während der Fahrt aufgeladen
werden können, sondern auch
an der Steckdose.

Elektromotoren mit „Range Ex-
tender“ lassen ein Auto ca. 60
Kilometer elektrisch fahren,
dann springt der Benzinmotor
an, versorgt den Elektromotor
mit Strom und verlängert so die
gesamte Reichweite des Fahr-
zeugs.

Beim Brennstoffzellenantrieb
wird die Energie nicht im Akku
gespeichert, sondern in Form
von flüssigem Wasserstoff. Aus
der Reaktion von Wasserstoff
und Luftsauerstoff wird elektri-
sche Energie für den Antrieb ge-
wonnen. (hah)

Jetzt 500.000 zusätzliche Tickets ab 19,99 €*.

Bis Sonntag buchen auf germanwings.com – bis Ende März fliegen.
* Preis pro Flugstrecke und Person inklusive Steuern, Gebühren und Entgelte. Begrenzte Sitzplatzkontingente. Bei Zahlungen, die nicht per Lastschrift oder Germanwings Card getätigt werden, entstehen Zuschläge. Es gelten die Allgemeinen Beförderungsbedingungen.
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AUFENTHALTSERLAUBNIS

Gesinnungstest
ist rechtswidrig
Münster. Das Land NRW muss den
2007 eingeführten „Gesinnungs-
test" für Ausländer überarbeiten.
Das Verwaltungsgericht Münster
erklärte das umstrittene Papier in
seiner jetzigen Form für rechts-
widrig. Ausschlaggebend war al-
lerdings eine Formalie: Im Frage-
bogen fehle der Hinweis auf die
rechtliche Grundlage der Befra-
gung – nämlich die Erklärung für
den Antragsteller, warum er die
gewünschten Angaben machen
müsse. Die Ausländerbehörde
muss nun den Fragebogen des
Klägers vernichten, entschieden
die Richter am Donnerstag. Ge-
klagt hatte ein 32-jähriger Student
aus Marokko, der seit zehn Jahren
in Deutschland lebt und in Müns-
ter studiert. Der Fragebogen wird
denjenigen Ausländern vorgelegt,
die eine Aufenthaltserlaubnis be-
antragen und aus bestimmten,
vorwiegend islamisch geprägten
Staaten stammen. (Az: 8 K 1498/
08). (afp)

NAHVERKEHR

NRW-Tickets rund
2,1 Prozent teurer
Köln. Die Preise des NRW-Tickets
für Busse und Bahnen im Nahver-
kehr von Nordrhein-Westfalen
sollen zum 1. Januar 2010 um
durchschnittlich 2,1 Prozent an-
gehoben werden. Darauf hätten
sich Nahverkehrsunternehmen
und die Deutsche Bahn geeinigt,
teilte das Kompetenzcenter Mar-
keting NRW am Donnerstag auf
Anfrage mit. (dpa)

FLUGHAFEN

Köln/Bonn hat 
weniger Passagiere
Köln/Bonn. Wegen der Wirt-
schaftskrise rechnet der Flugha-
fen Köln/Bonn in den diesjährigen
zweiwöchigen Herbstferien mit
weniger Passagieren. Ab dem
kommenden Wochenende bis
zum 25. Oktober werden rund
540 000 Fluggäste erwartet, sagte
ein Sprecher, rund neun Prozent
weniger als im vergangenen Jahr.
Zum Ferienbeginn an diesem Wo-
chenende werden den Angaben
zufolge bereits rund 100 000 Men-
schen vom Flughafen Köln/Bonn
abreisen. (ddp)

RAUBÜBERFÄLLE

Lange Haftstrafen für
Schlecker-Räuber
Bochum. Nach einer atemberau-
benden Raubserie ist ein 36-jähri-
ger Bochumer am Donnerstag zu
elf Jahren Haft verurteilt worden,
seine 27 Jahre alte Freundin zu
neun Jahren. Das Duo hatte in drei
Monaten 24 Raubüberfälle began-
gen. Dabei hatten sie sich vor al-
lem Filialen der Drogeriemarktket-
te Schlecker ausgesucht. Die Beu-
te belief sich auf über 60 000 Eu-
ro. Das Geld wurde angeblich so-
fort wieder verspielt. (dpa)

Verschuldung oft hausgemacht
KOMMUNEN Der
Regierungspräsident
wünscht Transparenz

VON TOBIAS CHRIST

Köln. Was die Stadt Langenfeld
im Regierungsbezirk Düsseldorf
geschafft hat, wünscht sich der
Kölner Regierungspräsident
Hans Peter Lindlar auch von den
Städten seines Bezirks. Über Jah-
re hinweg habe Langenfeld seine
Schulden abgebaut, sei die
Schuldenuhr am Rathaus konti-
nuierlich der Null entgegenge-
laufen. Die acht finanzschwa-
chen Kommunen, die die Kölner

Bezirksregierung erstmals über
mehrere Monate hinweg betreut
und beraten hat, scheinen weni-
ger konsequent zu sein: „Der
Wille zur Haushaltskonsolidie-
rung ist sehr unterschiedlich aus-
geprägt“, sagte Lindlar am Don-
nerstag auf einer Pressekonfe-
renz. Zum Teil sei ein Sparkurs
von Politik und Verwaltung gera-
dezu verhindert worden. Neben
Bad Honnef, Heimbach, Linnich,
Marienheide, Rheinbach und
Stolberg standen auch Bornheim
und Burscheid auf dem Prüf-
stand.

Alle Kommunen leiden unter
einer hohen Pro-Kopf-Verschul-
dung oder einem drohenden Ver-
zehr ihres Eigenkapitals. Den-

noch habe die Politik oft einen
Sparkurs boykottiert, zum Teil
hätten die Verwaltungen auch
schlicht ihre Hausaufgaben nicht
erledigt, sagte Lindlar.

Die meisten der geprüften
Kommunen seien aber selbst ver-
schuldet in die Misere geraten.
Die Regel, in guten Zeiten mit
dem Sparen zu beginnen, sei in
vielen Fällen verschlafen wor-
den. Als Mittel zur Krisenbe-
wältigung empfahl Lindlar den
Städten und Gemeinden, die Bür-
ger bei ihren Sparbemühungen
einzubeziehen und ihnen die La-
ge offen darzulegen: „Transpa-
renz ist die Voraussetzung dafür,
dass die Bürger Einsparungen ak-
zeptieren.“ 

Folgen einer
heiklen Aktion
ERMITTLUNGEN Mitschnitte von Telefonaten
eines Abgeordneten sorgen für Wirbel
VON HEINZ TUTT

Düsseldorf. Im Zusammenhang
mit den Korruptionsermittlungen
gegen einen früheren Abtei-
lungsleiter im NRW-Umweltmi-
nisterium tritt die Staatsanwalt-
schaft erneut auf den Plan. Dies-
mal sozusagen in eigener Sache,
nachdem die Vorwürfe gegen
den ehemaligen Spitzenbeamten
wie ein Kartenhaus zusammen-
gefallen sind. Grund: Ein an-
geblicher Vermerk des Landes-
kriminalamtes (LKA) soll bele-
gen, dass Abhörprotokolle von
Telefongesprächen nicht, wie die
Staatsanwaltschaft angeordnet
hatte, gelöscht worden sind. 

Das Pikante an der Sache ist,
dass auch der parlamentarische

Geschäftsführer der Grünen, Jo-
hannes Remmel, in die Lausch-
aktion geraten war, weil er mit
dem Beschuldigten telefoniert
hatte. Sogar als der Abteilungs-
leiter längst in U-Haft saß und
Remmel mit dessen Frau telefo-
nierte, hörten die Beamten mit.

Der LKA-Direktor Wolfgang
Gatzke beteuerte am Donnerstag:
„Das Landeskriminalamt hat alle
Telekommunikationsüberwa-
chungsdaten im Strafverfahren
gegen Herrn Dr. F. auf Anord-
nung der Staatsanwaltschaft
Wuppertal ab August 2008 ge-
löscht. Die Löschung dieser
Daten wurde im Dezember 2008
endgültig abgeschlossen.“ 

In dem Verfahren wurden tau-
sende Telefonate und E-Mails
abgehört bzw. abgefangen. Da-
bei könnte einiges durcheinan-
dergeraten sein. Aus den Akten
ergibt sich, dass sich die Auswer-
tung des Materials im Juni und
Juli 2008 verzögert hatte, weil
Kripobeamte krank oder im
Urlaub waren. Bei den Daten des
Abgeordneten Remmel gingen
die Beamten besonders sorgfäl-
tig vor. Wie aus einem LKA-
Vermerk vom 8. 9. 2008 hervor-
geht, wurden dessen Telefonate
am 20. 8. 2008 im Beisein von
zwei Kripobeamten und des
Oberstaatsanwalts gemeinsam
mit Remmels Anwalt angehört
und gelöscht.

Der Oberstaatsanwalt sah die
Telefonate nicht mehr als verfah-
rensrelevant an und entfernte die
Vermerke auch aus der Hauptak-
te. Ob nun alle Spuren, die den
Abgeordneten betreffen, besei-
tigt wurden, ist aber fraglich. In
dem LKA-Vermerk vom
8. 9. 2008 heißt es weiter, die
entsprechenden schriftlichen
Dokumente würden im Sonder-
band TKÜ (Telefonüberwa-
chung) der „EK Stuhl“ geführt.

In dem jetzt aufgetauchten, an-
geblich gefälschten LKA-Ver-
merk vom 28. 9. 2009 heißt es la-
pidar, die Protokolle der Tele-
fonüberwachung „sind noch in
den Unterlagen vorhanden“. Of-
fenbar wären damit auch Rem-
mels Daten gemeint, denn „ein
selektives Löschen einzelner
Aufzeichnungen aus dem ge-
samten TKÜ-Bestand ist nicht
möglich“, heißt es in dem Papier. 

Die Grünen wollen den Vor-
gang im Innenausschuss des
Landtags zur Sprache bringen.
Und Ende Oktober beginnt ein
Untersuchungsausschuss, die
ganze Affäre zu durchleuchten.

Elektrosäulen wie Parkuhren an jedem Parkplatz – das wär's
SELBSTVERSUCH Die
Tankstelleninfrastruk-
tur für Stromer wie
den Elektro-Smart ist
noch zu dünn
VON HANNAH SCHNEIDER

An der Tankstelle riecht es
nach Kaffee, Vögel zwit-
schern, das Gras ist noch

feucht unter den Füßen. Wo ist
die Zapfsäule? Da hinten blitzt es
blau, zwischen den beiden gro-
ßen Wohnwagen, in denen gera-
de Frühstück gemacht wird. Das
Elektro-Auto und ich haben tat-
sächlich doch noch so etwas wie
eine Stromtankstelle in Köln auf-
getan. In einem Gewerbegebiet
im Kölner Westen, auf einem be-
wachsenen Parkplatz, den eigent-
lich nur Camper befahren dürfen.
Eine von drei Zapfmöglichkeiten
in Köln, die auf einer kleinen
Elektromobilitätsseite als E-
Tankstelle im Internet aufgelistet
sind. 

Fünf Ampere reichen nicht

„Wie, das Auto tankt Strom?“,
sagt der freundliche Mann, der
gerade in Schlappen aus seinem
Wohnwagen klettert. „Da müs-

sen Sie mal gucken, ob eine
Steckdose frei ist.“ Mein Akku ist
noch voll, ich will mir so eine
Kölner Zapfsäule nur mal aus der
Nähe anschauen, bevor mein
Smart ab morgen wieder an die
RWE-Ladestationen in Essen an-
geschlossen wird. Ein paar unbe-
nutzte Anschlüsse hätte der Cam-
per-Automat zwar noch, wer ei-
nen Euro einwirft, darf zwölf
Stunden Strom zapfen. Aller-
dings nur fünf Ampere – das
reicht meinem Smart nicht.

Mit einer Elektrotankstelle hat
der Parkplatz hier also wenig zu
tun. Mein kleines Auto passt
zwar auf die schmalen Wege zwi-

schen den Hecken, kleine um-
weltfreundliche Liebhaber-Elek-
tromobile sicher auch, die hier

vorbeikommen. Aber was ist mit
der Vision der Bundesregierung,
dass 2020 eine Million Elektro-
Autos in Deutschland unterwegs
sein sollen? Ein Gewusel von
elektrischen Kleinwagen, großen
strombetriebenen Limousinen
und E-Kombis. Auf der grünen
Wiese zwischen Kaffeekochern
können die kaum alle tanken.

Shoppen gehen, Auto laden

Seitdem ich mit dem E-Smart
unterwegs bin und mir den Steck-
dosenblick angewöhnt habe, mit
dem mir überall irgendein Strom-
anschluss ins Auge springt, habe
ich mir das schon öfter überlegt.
Wie das so wäre, wenn in der gan-
zen Stadt Elektrosäulen verteilt
wären, wie Parkuhren an jedem
Parkplatz. Aussteigen, einstöp-
seln.

Eine Stunde beim Friseur –
Strom für 20 Kilometer getankt.
Eine ausführliche Shoppingtour
– und das Auto ist wieder voll
aufgeladen. Zeit ist Strom. 

Bis es auf den Straßen wirklich
elektrisch wuselt, müssen also
noch ein paar Ladestationen her.
Und zwar da, wo man den Cam-
pern nicht den Strom fürs Früh-
stück abzweigt.

Alle Folgen der Serie unter
> www.ksta.de/elektro-auto

Kommt bis 2020 die Elektro-Auto-Welle? Bis dahin muss an einem flä-
chendeckenden Stromtankstellennetz gearbeitet werden. BILD: WORRING

Ladestationen

RWE-Stromtankstellen gibt es
bereits in Berlin, Essen und
Düsseldorf. Zapfsäulen in
Frankfurt, Hamburg und Mün-
chen sind in Planung. Aus der
Steckdose fließt Ökostrom.
Das Auto meldet sich an der
Säule automatisch an und
wird registriert. So funktio-
niert auch die Bezahlung, zwei
bis drei Euro pro Vollladung.
www.rwe-mobility.com

Park&Charge-Anlagen werden
von privaten Anbietern und
Firmen betrieben, stehen also
meistens nicht im öffentlichen
Raum. 89 Stück gibt es in
Deutschland. Wer sie nutzen
will, muss sich anmelden. Kos-
ten: Acht bis 18 Euro im Jahr.
www.park-charge.de

Better Place, ein Projekt aus
Kalifornien, gibt es in Deutsch-
land noch nicht. Kunden kau-
fen nur das Auto, die Batterie
wird bei Better Place geleast.
In Israel sollen bis Ende 2010
100 000 Ladestationen entste-
hen, das Projekt läuft außer-
dem in Japan und Dänemark.
www.betterplace.com

.............................................................................................................................................................................................................................................

Saubermachen nach der Flut
Unwetter mit starken Regengüssen haben in der
Nacht zum Donnerstag im Westen und in der
Mitte Deutschlands für voll gelaufene Keller und
chaotische Straßenverhältnisse gesorgt. Anwoh-
ner, wie hier in Recklinghausen, hatten alle Hän-

de voll zu tun, Schlamm und Dreck von den Stra-
ßen zu fegen. Nach den Regenfällen wird es heu-
te im Rheinland meist heiter bis sonnig. Am Wo-
chenende dominieren wieder Wolken und
Schauer, und es wird kühler. (ddp) BILD: DPA

UNWETTER Chaos nach heftigen Regenfällen

Ein angeblicher Ver-
merk des Landeskrimi-
nalamtes soll belegen,
dass Abhörprotokolle von
Telefongesprächen nicht,
wie die Staatsanwalt-
schaft angeordnet hatte,
gelöscht worden sind

Urlauber warten vor dem Abflug
von Köln-Bonn. BILD: RACO

AB AN DIE
STECKDOSE(1)
Unterwegs mit

dem Elektro-Auto

(5)
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